
«Menschliche Nähe vergisst man nie»   
In Liechtenstein leiden rund 500 Menschen an Demenz. Heilbar ist die Krankheit bis heute nicht, aber man kann sie akzeptieren lernen.  

Reto Mündle 
 
Am Anfang und Ende dieser 
Reise steht das Vergessen.   

Beim Kartenspiel zeigten 
sich damals die ersten Anzei-
chen: Erwin und Maria sind  
mit einem befreundeten Ehe-
paar im Wintergarten. 
Während des Spiels wirken alle 
konzentriert, in den Pausen 
wird diskutiert. Erwin und  
Maria haben vor  fünfzig  
Jahren geheiratet, ihre «Golde-
ne Hochzeit» feierten sie vor 
zwei Monaten. Ein über Jahre 
hinweg eingespieltes Team.  

Um beim «Schieber» zu ge-
winnen, ist es wichtig, sich den 
Spielverlauf gut einzuprägen. 
Welche Karten sind «gegan-
gen», welche noch drin. Erwin 
beginnt ganz plötzlich, Fehler zu 
machen. Grobe Fehler, unver-
ständliche Fehler. Das Gegen-
über freut sich über seine Faux-
pas, Maria kocht vor Wut. Vor-
würfe werden laut: «Du kannst 
ja nicht mehr klar denken!» Was 
zu diesem Zeitpunkt noch nie-
mand ahnt: Er hat Demenz.  

«Kurzzeitgedächtnis ist oft 
als erstes betroffen» 
Im Malarsch in Schaan liegt im 
zweiten Stock eines unschein-
baren Mehrfamilienhauses die 
Anlaufstelle «Demenz Liech-
tenstein». Die Fassade brö-
ckelt, das Gebäude ist in die 
Jahre gekommen. Hier arbeitet 
Matthias Brüstle als Geschäfts-
führer. Der Psychologe hat in 
den vergangenen Jahren viele 
Gespräche geführt: mit Er-
krankten und deren Angehöri-
gen. Die Beeinträchtigung der 
Gedächtnisleistung sei typisch 
für das Anfangsstadium der 
Krankheit. «Das Kurzzeitge-
dächtnis ist oft als erstes betrof-
fen. Erkrankte wiederholen 
während eines Gespächs Fra-
gen, die sie schon gestellt ha-
ben.  Sie vergessen Besuche, die 
sie unmittelbar empfangen 
oder gemacht haben. Namen 
von nahen Bekannten entfallen 
ihnen», sagt Brüstle.  

Bevor ein Mensch als de-
ment erklärt wird, muss er über 
einen längeren Zeitraum beob-
achtet werden. «Es muss im 
Denken und Handeln eine klare 
Differenz zwischen vorher und 
nachher gegeben sein. In einer  
Memory-Klinik wird eine Diag-
nose erstellt. Der Patient wird 
durchgecheckt, das Gehirn ge-
scannt. Mindestens ein halbes 
Jahr lang müssen klare Anzei-

chen für eine Erkrankung auf-
treten, damit ein kurzzeitiger 
Verwirrtheitszustand ausge-
schlossen werden kann. Die ge-
samte bisherige Krankenge-
schichte wird durchleuchtet», 
sagt Brüstle.   

Erwins Zustand verschlech-
tert sich rapide: Eines Nachmit-
tags ist er bei Freunden eingela-
den. Es ist Sommer. Kaffee und 
Kuchen werden serviert. Auf 
dem Tisch befinden sich eine 
Kanne mit frisch aufgebrühtem 
Kaffee, Tassen, Löffel, Zucker 
und Milch. Doch Erwin kriegt 
es nicht mehr auf die Reihe: 
Was gehört zusammen? Er hat 
es vergessen. Er ist in diesem 
Augenblick wütend auf sich  
und die ganze Welt.  

Ablehnung, Trauer und 
vielleicht Akzeptanz 
Betroffene gehen mit der Diag-
nose Demenz unterschiedlich 
um. «Jeder Mensch ist ein Indi-
viduum, deswegen lässt sich 
nichts verallgemeinern. Meine 
Erfahrung sagt mir aber: Je frü-
her im Leben sich jemand mit 
Krankheit und Tod auseinan-
dersetzt, desto gefasster ist er 
im Moment der Diagnose», so 
Brüstle. Die meisten reagierten 
aber zunächst mit Ablehnung. 
Dann folge die Trauer. Im bes-
ten Fall gebe es irgendwann 
auch eine Phase des Akzeptie-

rens. Heilbar ist Demenz nicht. 
Die Krankheit kann höchstens 
verlangsamt werden, führt aber 
zum Tod. Der Verlauf kann sich 
je nach Krankheitsform unter-
scheiden: Während sich bei 
Alzheimer der Zustand konti-
nuierlich verschlechtert, ge-
schieht der Abbau bei der vas-
kulären (gefässbedingten) De-
menz eher kaskadenartig. Auf 
eine vermeintlich stabile Phase 
folgt jeweils ein heftiger Ein-
bruch. Bei der Lewy-Körper-
Demenz oder Parkinson nimmt 
die Krankheit gar einen börsen-
kursartigen Verlauf.  

Matthias Brüstle reisst sich 
aus dem Sessel, eilt zur Flip-
Chart und zeichnet mit drei un-
terschiedlichen Farben die 
Krankheitsverläufe nach. Er 
weiss, wovon er spricht. Und er 
kennt auch die sozialen Konse-
quenzen. «Demenz ist in der 
Gesellschaft immer noch stig-
matisiert und sie wird ver-
steckt», erklärt Brüstle. Die Ge-
sellschaft verpasse damit die 
Chance zu lernen, mit dieser 
Krankheit angemessen umzu-
gehen. Wer sich heute etwas 
«bunter» verhalte, löse 
sogleich Ängste aus. Die Gesell-
schaft habe Kompetenzen im 
Umgang mit Erkrankten verlo-
ren. «Natürlich ist es schwierig, 
wenn man die erkrankte Mutter 
mit in ein Konzert nimmt und 

sie dann plötzlich lautstark mit-
singt. Doch kranke Menschen 
sind ein Teil dieser Gesell-
schaft», sagt er. Man müsse den 
Mitmenschen ein Erklärungs-
modell anbieten können, wieso 
sich jemand auf diese Art und 
Weise verhalte. Da gebe es 
nichts zu verstecken. Zwei ent-
gegengesetzte Haltungen seien 
erkennbar: Die einen behaupte-
ten, dass Demenz eine Angele-
genheit der Doktoren und der 
Betreuenden sei. Die anderen 
verträten die Meinung, dass 
Demenz eine Krankheit bedeu-
te, die die ganze Gesellschaft 
betrifft.  

Von der Verwirrung bis  
zur «gnädigen Schwelle» 
Die Bäume haben sich 
verfärbt, Erwin stapft durch 
Blätter, die beim Gehen ra-
scheln. Plötzlich steht er im 
Dorfzentrum vor dem Denner. 
Es ist Abend und er ist barfuss 
unterwegs.  Den Weg nach 
Hause findet er nicht mehr. 
Passanten versuchen, ihm  
zu helfen und informieren 
schliesslich die Polizei, weil er 
einen derart verwirrten Ein-
druck macht. Der Familie wird 
es zuviel. Maria ist selber be-
tagt, die Kinder gehen Berufen 
nach, haben eigene Familien. 
Mit dem LAK wird kurz darauf 
Kontakt aufgenommen.  

«Dementia» ist lateinisch 
und heisst übersetzt «ohne 
Geist oder Verstand». Kog- 
nitive und soziale Fähigkeiten 
verschwinden. Ganze Gedächt-
nislandkarten werden ausge-
löscht. Mit dem Schwinden der 
geistigen Kräfte geht zudem 
eine Veränderung der Persön-
lichkeit einher. Ein selbständi-
ges Leben ist für den Betroffe-
nen irgendwann nicht mehr 
möglich. Der österreichische 
Schriftsteller Arno Geiger be-
schreibt die Krankheit so: «Als 
wäre man aus dem Schlaf geris-
sen, man weiss nicht, wo man 
ist, die Dinge kreisen um einen 
her, Länder, Jahre, Menschen. 
Man versucht sich zu orientie-
ren, aber es gelingt nicht.» Ist 
ein solches Leben denn über-
haupt noch lebenswert? Brüstle 
erklärt: «Ungefähr in der Mitte 
des Krankheitsverlaufs gelan-
gen viele Erkrankte an eine 
Grenze. Sie sind ausserstande, 
über die eigene Situation zu re-
flektieren. Viele werden dann 
ruhiger und zufriedener.» In 
der Fachliteratur wird dieser 
Zeitpunkt «gnädige Schwelle» 
genannt. Das heisst: Der De-
mente vergisst, dass er vergisst.  

In Liechtenstein gehen 
Schätzungen davon aus, dass 
rund 450 bis 500 Personen be-
troffen sind. Demenzerkran-
kungen häufen sich mit zuneh-

mendem Alter. Aufgrund der 
demografischen Entwicklung 
wird sich auch in Liechtenstein 
die Zahl weiter erhöhen. Wo vie-
le Alte sind, gibt es viele Demen-
te. Die Wahrscheinlichkeit, dass 
jemand unter 60 Jahre an dieser 
Krankheit leidet, ist gering. Das 
Erbgut eines Menschen kann 
eine Determinante der Erkran-
kung sein. Gesicherte Erkennt-
nisse stehen in der Forschung 
noch aus. «Ich denke aber, dass 
es in gewissen Familien einfach 
Verdichtungen gibt, wie bei an-
deren Krankheiten auch», sagt 
Brüstle. Die Krankheit könne je-
den treffen: den Universitäts-
professor, den Maurer sowie die 
Pflegefachkraft.  

«Lieber heute eine Reise 
machen als morgen» 
Erwin arbeitete früher als Post-
meister. Er stand immer mitten 
im Leben und er kannte jeden 
Dorfbewohner persönlich mit 
Namen. Draussen fällt Schnee. 
Erwins Zustand hat sich derart 
verschlechtert, dass er auch 
tagsüber bettlägerig ist. Seine 
Frau und seine beiden Töchter 
Helene und Sarah besuchen ihn 
zwar täglich. Doch sie merken, 
er erkennt sie nicht mehr. Die 
Familie weint. Sie fassen seine 
Hände und streicheln ihn.  

Gemeinhin wird Demenz 
mit einem kompletten Verges-
sen gleichgesetzt. Das stimme 
so nicht, widerspricht Brüstle: 
«Klar ist, dass die Gefühle und 
Bedürfnisse bei Menschen mit 
Demenz nicht verschwinden. 
Die Wahrnehmung einer guten 
Beziehung, von Nähe und 
Wertschätzung, ist bis zuletzt 
da. Es gibt ein Körpergedächt-
nis, das sich daran erinnert, was 
guttut: basale Stimulationen 
wie Berührungen, Gerüche 
oder Ernährung. Die intellek-
tuelle Austauschfähigkeit ist je-
doch eingeschränkt.»  

Was empfiehlt Brüstle den 
Angehörigen? «Streit vermei-
den! Das ist ein No-Go: Es hilft 
nichts, in einer bestimmten Si-
tuation um jeden Preis recht 
haben zu wollen.» Er wisse, 
dass das nicht immer einfach 
sei. Die verbleibende Zeit müs-
se aber sinnvoll genutzt wer-
den: «Lieber heute eine Welt-
reise machen als morgen. In 
vielen Beziehungen müssen 
auch Altlasten aus dem Weg 
geräumt und damit Ordnung 
geschaffen werden.» So könn-
ten Menschen am Ende leich- 
ter gehen.    

Matthias Brüstle von «Demenz Liechtenstein» sieht Demenz als Krankheit, die die gesamte Gesellschaft herausfordert. Bild: Sven Beham

Intellektuelle Anstrengungen verlangsamen den Krankheitsverlauf. Die Wahnehmung von Nähe und Wertschätzung ist bis zuletzt da. Kognitive Fähigkeiten sind aber stark eingeschränkt. Bilder: iStock
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